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Als der Schweiz die
Revolution gelingt

«Ihr Schweizer, unsere Brüder, die Ihr seit bald
sechs Jahrhunderten den Hort der Freiheit be-
wacht, den der usurpatorische Feudalismus mit
der Zeit aus fast allen Teilen Europas vertrieben
hat, Ihr schuldetunsundIhrschuldetEuchselbst,
dass Ihr ein letztes Mal diesen wertvollen Hort
verteidigt, in dieser Stunde der Entscheidung, da
alle Nationen sich darauf vorbereiten, von Euch
ihrenTeil daraneinzufordern.» So lautet, ausdem
Französischen übersetzt, die Grussadresse, wel-
che die Demokratische Gesellschaft von Brüssel
am4.Dezember 1847veröffentlichte.ZudenUnter-
zeichnern gehörten Exilierte aus Frankreich und
Deutschland, unter ihnen der Vizepräsident des
Vereins: Karl Marx. «Stunde der Entscheidung» –
die apokalyptische Sprache der Brüsseler zeigt,
dass sie eine Zeitenwende erwarteten, einen
Durchbruch zur republikanischenFreiheit.

Die «Adressen»-Bewegung, die vor allem in
Deutschland viele ähnliche Solidaritätsbekun-
dungen hervorbrachte, antwortete auf die diplo-
matische Note, welche die Garanten der damali-
gen, am Wiener Kongress 1815 besiegelten Frie-
densordnung Ende November 1847 der Tagsat-
zung übermittelt hatten. Frankreich, Österreich
und Preussen erwogen auch eine militärische
Intervention, während Grossbritannien die
schweizerische Entwicklungmit wohlwollender
Passivität verfolgte. So schufen die Truppen
der Tagsatzung unter dem Befehl von General
Guillaume-Henri Dufour schnell Tatsachen und
marschierten am 24. November in die Stadt

Luzern ein. Damit war der «Sonderbund» nach
einem rund zweiwöchigen Feldzugmit gut hun-
dert Toten besiegt und aufgelöst; seine Führer
entflohen zumTeil ins Ausland.

Weshalb hatten sich Luzern, Uri, Schwyz,
Unterwalden, Zug, Freiburg und das Wallis 1845
zumSonderbund zusammengetan, den sie selbst
«Schutzvereinigung» nannten? Der damals gül-
tige Bundesvertrag von 1815 verbot nämlich Ver-
bindungen, diedemallgemeinenBundnachteilig
sein konnten. Die Mehrheit der liberalen und
radikalen Kantone berief sich darauf, als sie im
Sommer 1847 die Aufhebung des Sonderbundes
beschloss, notfallsmitmilitärischenMitteln. Die
Minderheit von katholischen Kantonen dagegen
sah ihre Schutzvereinigung deswegen als legitim
an, weil derselbe Bundesvertrag von 1815 die Kan-
tone in ihrenGrenzen ebenso garantiertewie den
Bestand der Klöster. Im Aargau hatte die radikale
Regierung aber 1841 die widerspenstigen Klöster
aufgehoben, ohne dass dies eidgenössische Sank-
tionen hervorrief. Und 1844/45 fanden zwei Züge
von radikalen Freischaren aus verschiedenen
Kantonen gegen die demokratisch gewählte
katholisch-konservative Regierung von Luzern
statt. Ein Anführer des zweiten Freischarenzugs
war Ulrich Ochsenbein, der ein Jahr danach
Berner Regierungsrat wurde und in dieser Eigen-
schaft 1847 Präsident derselben Tagsatzung, die
beschloss, den Sonderbund aufzulösen.

Die Bedrohungsängste der konservativen
Kantone waren also nicht grundlos. Seit den
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Der Sonderbundskrieg
war kein Glaubenskrieg,
sondern ein Konflikt um
die künftige Verfassungs-
form der Schweiz.

späten 1830er Jahren bekämpften sich in vielen
Kantonen die Liberalen und die Konservativen
heftig. Der Züriputsch von 1839 erregte auch
international so viel Aufsehen, dass das schwei-
zerdeutsche Wort «Putsch» (Zusammenstoss)
seither im Englischen, Französischen, Italieni-
schen und in den slawischen Sprachen den
Staatsstreich bezeichnet.

Die Frontstellungen in Zürich und anderswo
waren ähnlich. Während die liberalen Wirt-
schafts- undBildungseliten eine rein repräsenta-
tive Demokratie mit Zensus wünschten, wollten
die Radikalen dem gesamten Volk mehr Rechte
zugestehen, nicht zuletzt dasjenige der Revolu-
tion, umeinen zentralistischenNationalstaat zu
errichten. Liberale und Radikale trafen sich im
Fortschrittsglauben und im Kampf gegen eine
kirchliche Prägung von Politik und Erziehungs-
wesen. Daran hielten wiederum die Konserva-
tiven fest, nicht nur in den katholischen Kan-
tonen, sondern auch in protestantischen – Jere-
mias Gotthelf gehörte zu ihnen. Sie waren skep-
tisch gegenüberModernisierung, Massengesell-
schaft und Materialismus. Diese Werthaltung
vereinte zwei ursprünglich sehr gegensätzliche
Gruppen: einerseits die traditionellen, patrizi-
schen Herrschaftseliten aus den Hauptstädten,
die in der Helvetischen Revolution von 1798 und
endgültig 1830 ihre ständische Vorrangstellung
verloren hatten, andererseits ihre einstigen
Untertanen auf dem Land, die frommen Bauern
und Heimarbeiter, zumal wenn sie nicht am
wirtschaftlichen Aufschwung teilhatten.

Es war also unvermeidlich, dass der Konflikt
sich an religionspolitischen Fragen auflud und
dadurch zusehends die Kantonsgrenzen über-
sprang. Zum Klosterstreit kam hinzu, dass die
Luzerner Regierung 1844 die Jesuiten berief, um
ihnen das höhere Bildungswesen zu überantwor-
ten. Das war das gute Recht eines souveränen
Kantonsund fand ineinemReferendumauchden
Rückhalt der Bevölkerung. Doch es entfremdete
gleichzeitig die konservativen Protestanten, für
die der Jesuitenorden als Speerspitze der Gegen-
reformation einunmöglicher Alliierterwar.

Die konfessionelle Aufladung liess den Kon-
flikt eskalieren. Das hofften auch die «ultra-

montanen», nach Rom orientierten «Ultras», die
gegen die militärisch überlegenen protestan-
tischen Kantone auf eine militärische Interven-
tionder reaktionärenkatholischenGrossmächte
Österreich und Frankreich setzten. Doch die
konfessionelleMobilisierung darf nicht darüber
hinwegtäuschen, dass der Konflikt von 1847 im
Kern politisch blieb. Die gemässigten katholi-
schenKonservativenwollten keine Jesuitenherr-
schaft errichten, sondern die bestehendeVerfas-
sung von 1815 bewahren, in der dieKantoneprak-
tisch souveräne Glieder eines Verteidigungs-
bündnisses waren. Die liberal-radikale Allianz
erstrebte dagegen einen Nationalstaat mit ge-
samtschweizerischen Institutionen.DiesenWeg
konnten sie gehen, als der bikonfessionelle Kan-

ton St.Gallen im Sommer 1847 nach einer äus-
serst knappen Schicksalswahl kippte und damit
anderTagsatzung eine liberal-radikaleMehrheit
bestand. Sie erklärte nicht nur den Sonderbund
für aufgehoben, sondern beschloss auch die
Revision des Bundesvertrags von 1815. Da dieser
ein völkerrechtliches Bündnis und zudem Teil
der damaligen Wiener Friedensordnung war,
hätte eine Revision Einstimmigkeit erfordert,
nicht einen Mehrheitsbeschluss. Das Vorgehen
war also revolutionär. Aber es war alternativlos,
wenn aus dem schwachen Verteidigungsbünd-
nis ein handlungsfähiger Staat werden sollte.

Das setzte voraus, dassDufoursTagsatzungs-
truppen den erzföderalistischen Widerstand des
Sonderbunds ineinemKriegüberwanden, indem
bezeichnenderweisediekonservativenprotestan-
tischenKantone Basel-Stadt undNeuenburg neu-
tral blieben und der General der Sonderbunds-
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truppen ebenso wie Dufour ein konservativer
Protestant war, der Bündner Johann Ulrich von
Salis-Soglio! Umgekehrt fochten aufseiten der
liberalenTagsatzungsmehrheit katholischeTrup-
pen ausdemTessin, Solothurnunddenbikonfes-
sionellen Kantonen. Der Sonderbundskrieg war
kein Glaubenskrieg, sondern ein Konflikt um die
künftige Verfassungsformder Schweiz.

Dafür standen die bundesstaatlichen USA
Pate. Der Nationalrat vertrat alle Schweizer Män-
nerproportional,währendder Ständerat die föde-
ralistische Tradition unabhängiger Kantone ab-
bildete. Deren Geist atmete auch die vergleichs-
weise schwache Kollektivbehörde des Bundes-
rats, die vom Directoire der Französischen Revo-
lution inspiriert war und unter anderem den
ehemaligen Freischarenführer Ochsenbein und
zwei liberale Katholiken einschloss. Erstmals
verfügte die Eidgenossenschaft damit über sta-
bile, demokratisch legitimierte Institutionen auf
nationaler, gesamtschweizerischerEbene, die im
Wesentlichen bis heute Bestand haben – auch
weil die Bundesverfassung, anders als der Bun-
desvertrag von 1815, Teilrevisionen erlaubte. Die
neuen Behördenmachten sich umgehend an die
Errichtung eines nationalen Wirtschaftsraums:
FrankenalsEinheitswährung,Vereinheitlichung
der Masse und Gewichte, Nationalisierung von
Post und Zöllen, dazu die Garantie wirtschaft-
licher Freiheitsrechte. Erst jetzt kam auch der
Eisenbahnbau inGang, unddernachhaltigewirt-
schaftliche Aufschwung trug viel dazu bei, dass
der Bundesstaat bald unbestrittenwar.

Das stand imJahr 1848 allerdingsnoch inden
Sternen. ImFebruar brach in Paris die Revolution
aus, im März in vielen anderen Teilen Europas.
Die Exponenten der restaurativen Ordnung des
Wiener Kongresses mussten abdanken. Die von
ihnenbefürchteteundvonMarxerhoffte freiheit-
licheZeitenwendeschienda.Die Schweizerwuss-
tendieRevolutionszeit zunutzen,umihreVerfas-
sungohneDruck vondenmit sich selbst beschäf-
tigten ausländischen Fürsten zu verabschieden.
Doch aus dem Völkerfrühling wurde nichts: Die
Monarchien festigten sich wieder, als mit den
republikanischen Alternativvorschlägen natio-
naleundsoziale Streitfragenempordrängtenund

Autokraten wie Franz Joseph in Österreich oder
Napoleon III. neue Stabilität versprachen.

DassdieSchweizdaseinzigeLandwar, indem
aus der europaweiten liberalen Bewegung von
1848 ein dauerhafter National- und Verfassungs-
staat hervorging, hat vor allemdamit zu tun, dass
der schweizerische Nationalstaat nicht gegen
Dynastien und die dazugehörige Adelsgesell-
schaft erkämpft werden musste, die nach den
Erfahrungen der Französischen Revolution zu
jedemWiderstand entschlossen waren. Und dass
die Sieger von 1847 nicht eine französisch-zentra-
listische, sondern eine amerikanisch-föderalis-
tische Bundesverfassung umsetzten, erlaubte
es den Verlierern, praktisch ohne persönliche
Verluste ihre Karrieren im Heimatkanton fort-
zusetzen. Die ehemaligen Sonderbundskantone
bliebenbisweit ins 20. Jahrhundert ungefährdete
Bastionen der Katholisch-Konservativen. Selbst
wenn Bitterkeit über die Niederlage und die (re-
lativ wenigen) Kriegs-
opfer das katholisch-
konservative Milieu
lange prägte, wurde es
über politische, militä-
rische und zusehends
auch gesellschaftliche
Institutionen in den
Nationalstaat inte-
griert. Die Gewinner
und Verlierer des Son-
derbundskriegs hatten
in den Jahrzehnten da-
vornichtnurerlebt,wie
Krisen und Umstürze
die Ordnung erschüt-
terten. Sie hatten auch
gelernt, wie sich die
Dynamik von Massen-
gesellschaftund Indus-
trialisierung ingeregel-
te Bahnen lenken liess:
durcheinennationalen
Verfassungsstaat. |G |
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